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„Warum kann sie nicht mit jemand anders sprechen?“

Maria DeLuca versuchte einen beiläufigen Ton anzuschlagen, aber bereits in der Mitte der Frage war klar, daß ihr dies deutlich mißlang. Feindselig starrte sie in Richtung der Zimmertür des Motel 6, hinter der Michael vor etwa einer dreiviertel Stunde verschwunden war.

Kyle stieß ein genervtes Seufzen aus. Seit einer halben Ewigkeit versuchte er bereits die leck-geschlagene Ölwanne des VW-Buses zu reparieren, was sich schwieriger gestaltete als zunächst angenommen. Maria und ihre Eifersuchtstiraden gegen Isabel trugen auch nicht wesentlich dazu bei, seine Stimmung zu heben. 

„Schau, sie vermißt Jesse eben. Zange!“ Er streckte fordernd die Hand aus. 

Maria wollte schon äußern, daß es Isabels eigene Schuld gewesen war – sie hätte Jesse ja nicht wegschicken müssen. Doch allein um sich keine Belehrungen über Isabels altruistische Handlungsweise anhören zu müssen, verkniff sie sich die Bemerkung. Statt dessen rollte sie mit den Augen, wohlwissend, daß Kyle, der unter dem Bus lag, davon nichts mitbekam. Max und Liz, das junge Glück, fielen als Gesprächspartner in Isabels Lage offensichtlich aus. Aber mußte es unbedingt Michael sein???

„Aber ich meine, sie könnte doch auch mit Ava reden!!!“ 

„Sie kennt Ava doch gar nicht richtig,“ gab Kyle zu bedenken. „Zange!!!“

„Was? Ach so...“ verwirrt kramte Maria im Werkzeugkasten. „Oder mit mir? Was ist mit mir? Sie könnte doch auch mit mir reden!!!“

Mit einem weiteren Stöhnen kroch Kyle unter dem Bus hervor. „Mit Dir?“ Spöttisch hob er eine Augenbraue und wischte sich die ölverschmierten Hände an der Jeans ab.

„Okay, okay... ich weiß, wir sind nicht gerade die besten Freundinnen. Aber was ist mit Dir? Hm? Ich dachte ihr seid so gut befreundet, Kyle?“ 

Als sie Kyles Gesicht sah, wußte sie, sie hatte den Bogen überspannt. Wortlos nahm er ihr die Zange aus der Hand, legte sich wieder auf das Brett und rollte zurück unter den Bus. Eine Entschuldigung murmelnd, entfernt sich Maria endlich in Richtung Motel – und ließ ihn wieder allein mit der Wanne und seinen Gedanken. Das Schlimme war, eigentlich hatte Maria recht – wieso sprach Isabel nicht mit ihm? Wieso mußte es ausgerechnet Michael sein???

***

„Der Job geht klar!“ 

Ava schwenkte triumphierend einen Zettel vor seiner Nase hin und her.  Michael mußte niesen. Vielleicht war es eine allergische Reaktion. Möglicherweise gegen die beißende Chemie in Avas Haaren, oder gar gegen Ava selbst. Er konnte sich nicht entscheiden. Sie ging ihm einfach auf die Nerven. Zunächst hatte sie ihn an ein weinerliches Zebra erinnert, doch je länger er sie kannte, um so mehr Ähnlichkeit mit Tess zeigte sie. Zum Beispiel diese Aktion jetzt. Als sie gestern in Denver angekommen waren und sich in diesem schäbigen Motel eingemietet hatten, äußerte Max zum ersten Mal Bedenken über ihre finanzielle Lage. Ava hatte ihn mit diesen weitaufgerissenen blauen Kulleraugen angeschaut, ein stummes „Was immer Du für richtig hältst, Max!“ ins Gesicht geschrieben und Michael konnte nicht anders – Er mußte niesen. 

„Ein Job? Was für ein Job?“ fragte er mit gedämpfter Stimme, als er leise die Tür zu Avas und Isabels gemeinsamen Zimmer schloß. Nach geduldigem Zureden seinerseits, hatte Isabel endlich ein Baldrian geschluckt und sich schlafen gelegt. Die Sache mit Jesse steckte ihr immer noch in den Knochen. Sie brauchte jetzt Ruhe und vielleicht mehr denn je das Gefühl von Sicherheit. Dieses Leben auf der Flucht konnte ihr beides nicht bieten. Michael war besorgt. Aber andererseits war Isabel vielleicht doch stärker als er dachte. Sie hatte auch Alex’s Tod verkraftet – irgendwann.

Avas aufgeregtes Stimmchen riß ihn aus seinen Gedanken. „Ein Möbelgeschäft zieht um. Sie brauchen noch vier Helfer für Umzug und Inventur. Zehn Dollar die Stunde!“

„Das ist doch toll! Danke Ava!“ hörte er Max hinter sich sagen, was augenblicklich Avas strahlendes Gesicht erklärte. Ein Lob von Max schien wie ein schmackhafter Knochen zu sein. Michael hätte sich nicht gewundert, hätte Ava hechelnd die Zunge herausgestreckt. 

„Aha – und wer geht?“

„Ich dachte an mich, Dich, Ava und Maria. Schließlich bastelt Kyle noch am Bus, Liz war heute morgen übel und Isabel...“ 

Max beendete den Satz nicht. Er wußte nicht, was mit seiner Schwester los war. Seit Cedar City kapselte sie sich immer mehr ab. Ihr Lächeln, das sie unbeirrt zur Schau trug – wahrscheinlich um ihn nicht zu beunruhigen – schien immer falscher und aufgesetzter. Insgeheim plagte Max ein sehr schlechtes Gewissen: Schließlich wurde Isabel tagtäglich mit seinem Glück konfrontiert, während sie selbst allein war. Trost von ihm gespendet, würde nur heuchlerisch wirken. Er war froh, daß es Michael gab. Er verstand es offensichtlich besser, mit ihr zu reden. Außerdem hatte Max jetzt andere Sorgen: Liz ging es nicht gut. Auch wenn sie ihm versicherte, daß es sicher nichts wäre und bald vorbeiginge – Max war beunruhigt. Zudem wurde langsam das Geld knapp. Der Job kam also wie gerufen. Der Job... augenblicklich fand Max wieder zurück aus seinen düsteren Gedankengängen. 

„Wo und wann?“ wandte Michael sich knapp an Ava.

„Champa Street, Ecke Sechsunddreißigste. Das ist nur drei Blocks von hier! Wir sollten aber gleich aufbrechen. Ich habe uns für zehn Uhr angemeldet!“ erklärte Ava unbeirrt gutgelaunt. 

Michael rieb sich die Nase. Der Juckreiz wurde immer stärker. „Okay – ich hole nur kurz meine Jacke!“

Zielbewußt steuerte Michael auf die nächste Türe zu und trat ohne anzuklopfen ein.

„Michael? Hey – das ist mein Zimmer! Ich leihe Dir auf keinen Fall meine Jacke!“ hallte Max’s Stimme schwach auf der Veranda.

***

„Michael?!“ 

Liz knipste das Licht im Bad aus, tastete sich dann schwach an der Wand entlang und setzte sich vorsichtig in einen abgeschabten Sessel. Sie war weiß wie die Wand. Oder besser gesagt, ihr sonst so apart gebräunter Teint schien heute gelblich, ja fast wächsern. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

„Du siehst schlecht aus,“ stellte Michael nüchtern fest. 

„Es geht schon...“

Michael hatte seine Zweifel an dieser Aussage, aber Liz mußte ja schließlich wissen, wie sie sich fühlte. „Ava hat einen Job für uns organisiert. Max sagt, Du bleibst hier. Ich wollte Dich bitten...“ 

Michael geriet ins Stocken und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Es war nicht nur, das Wort „bitten“, das ihm Schwierigkeiten machte – es war vielmehr die Tatsache, wieviel er ihr erzählen mußte, ohne alles zu verraten. Isabel hatte mehr als deutlich gemacht, daß sie die anderen nicht durch die Nachricht von Jesses Tod und der Rolle, die das FBI dabei gespielt hatte, beunruhigen wollte. 

„... schau einfach mal nach Isabel... im Laufe des Tages... okay?“ 

Liz deutete ein schwaches Lächeln an und zog den Bademantel enger um sich.  „Okay,“ antwortete sie schlicht. 

Erleichtert atmete Michael aus und nickte ihr kurz zum Dank zu. Liz war eine gute Freundin – sie war loyal und stellte keine Fragen. Das wußte er seit der Sache mit dem Tagebuch. Sie hatte Max bis heute nichts davon erzählt. 

„Nimmst Du Max seine Jacke mit?“ bat Liz noch.

Wortlos griff Michael nach dem schwarzen Ledersakko, ging hinaus auf den Gang und zog es an.

***

Müde ließ sich Kyle auf die durchgelegene Matratze fallen. Doch sofort bereute er diese übermütige Handlung, als sich eine Sprungfeder schmerzhaft in seinen Rücken bohrte. Die heiße Dusche hatte gut getan. Nach drei Stunden hartnäckiger Arbeit war die Ölwanne geflickt, ein Ölwechsel durchgeführt und der Keilriemen ausgetauscht. Der Bus war einfach das Allerletzte und würde bestimmt noch Unsummen für Ersatzteile verschlingen. Hatte sich Jesse nichts besseres leisten können? Verdammt noch mal! Das hätte man doch wirklich von einem erfolgreichen jungen Anwalt erwarten können, oder etwa nicht? 

Kyle seufzte – was wußte er schon. Schließlich war er kein erfolgreicher junger Anwalt, sondern ein ungelernter Automechaniker und zum Halbhybriden mutierter Ex-Quaderback auf der Flucht vor dem FBI. Die besten Voraussetzungen für eine blendende Zukunft also. Zumindest ließ ihn sein Sarkasmus nicht im Stich.

Achtlos zappte er durch die Programme. Das Bild war teilweise verzerrt, teilweise schwarz-weiß. Immer rieselte Schnee über den Bildschirm. Doch er war einfach zu faul, aufzustehen und die Antenne neu auszurichten. Auf USAnet blieb er hängen – ein Film mit Andy Garcia: „Things To Do In Denver When You Are Dead“. Die Tatsache, daß er sich in Denver befand, schien dem Film eine ganz neue Qualität zu verleihen. Kyle grinste in sich hinein. Natürlich konnte er mit „Pulp Fiction“ (auf dessen Spuren der Regisseur eindeutig wandelte) nicht mithalten. „Pulp Fiction“ hatte John Travolta. Lässig strich Kyle sein Haar zurück und übte ein, wie er fand, cooles Pokerface. Yeah, Baby! Vielleicht wenn er sich noch ein wenig Haargel zulegte? Doch dann fiel ihm auf, daß es weder die Pomade noch die Attitüde war, die ihn damals so beeindruckt hatte. Travolta hatte Uma Thurman – eine coole Braut. Selbst mit schwarzer Perücke. Kyle hatte niemanden. Das war der springende Punkt.

Ob mit Liz, mit Tess oder zuletzt mit Isabel – immer war ihm irgend etwas oder besser gesagt irgend jemand in die Parade gefahren. Oder hatte er sich nur unerreichbare Ziele ausgesucht? Wieso verdammt gab es für ihn überhaupt „unerreichbare Ziele“? Er sah gut aus! Auf der HighSchool war er ein Football-Star gewesen. Die Mädchen hätten sich um ihn reißen müssen! Wenn ihm nur dieser ganze beschissene Alienkram nicht passiert wäre... Kyle unterbrach den Gedanken. Er wußte, dies führte zu nichts und wenn er ehrlich war: Mädchen wie Vicky Delaney, die sich tatsächlich um ihn gerissen hatten, konnten sein Interesse nicht dauerhaft fesseln. 

„Scheiße! Hör auf! Hör auf damit!!!“ versuchte er sich die Grübeleien auszureden. Sein Kopf tat weh. Nachlässig kramte er in der Nachtischschublade nach einem Aspirin. Er schluckte die Tablette und spülte mit irgend einem billigen No-Name-Cola nach. Als er die Packung zurücklegte, fiel sein Blick auf ein kleines durchsichtiges Plastikheftchen mit drei violetten Pillen darin. Nachdenklich starrte er es an.

***


Vor ein paar Wochen in Sedona/Arizona
Zum wiederholten Mal schaute Kyle auf die Uhr. Sein Zeitgefühl sagte ihm, daß es Stunden her sein mußte, daß die Mädchen das Brautmodengeschäft betreten hatten. Seine Uhr sagte ihm, es war lediglich eine dreiviertel Stunde her. Max hatte bei seinem Anzug einen schnellen Griff getan, was möglicherweise auch an Michael gelegen hatte, der unverhohlen klar gemacht hatte, wie unnötig und lästig er die ganze Sache fand. Anschließend waren die Beiden etwas essen gegangen. Doch Kyle hatte keinen Hunger. Er war auf der „Y“ , der Hauptflaniermeile des kleinen Ortes, auf und ab gegangen und hatte bestimmt jeden der kostspieligen Läden im Tlaquepaque Shopping Center abgeklappert. Wie gesagt; der Ort war nicht groß, man könnte ihn vielleicht sogar als verdammt klein bezeichnen – und so stand Kyle, früher als ihm lieb war wieder vor dem Geschäft, in dem seine erste große Liebe ein Brautkleid aussuchte, um einen anderen zu heiraten. Als er die Ladentür öffnete, schlug ihm Marias aufgeregte Stimme entgegen: „Max wird so begeistert sein. Isabel, findest Du nicht auch, daß Liz die schönste Braut überhaupt ist? Ähm... okay... ähm... Dein Kleid war auch nicht schlecht, aber Liz ist so...“

Kyle machte die Tür von außen zu und versuchte seine düsteren Gedanken zu vertreiben. Auch wenn Liz nicht mehr seine Freundin war – sie war doch eine Freundin. Eine verdammt gute noch dazu und er sollte sich schämen, daß er sich nicht reinen Herzens für sie freute. Ziellos wanderte er die Brewer Road hinunter und fragte sich erneut, was genau Sedona denn nun für Page Bryant zum „Herz-Chakra des Planeten“ gemacht hatte. Davon, daß hier angeblich psychische und elektromagnetische Energien zusammenflossen und sich in persönlicher und planetarer Harmonie kanalisierten, spürte Kyle überhaupt nichts. Sein Karma war trübe und die Stadt schien ihm eher eine Touristenfalle für New-Age-Anhänger aller Kaliber zu sein. Unten am Oak Creek sah er dem Wasser zu, wie es träge dahinfloß, doch schon bald störten ihn die Mücken und er beschloß umzukehren. Vielleicht waren Liz und die anderen ja endlich fertig mit ihren Einkäufen?!

Er drehte sich um und starrte den Weg entlang, den er gekommen war. Rechter Hand befand sich ein flacher Lehmbau, vor dessen Tür ein Schild mit den üblichen Souvenirs warb. Lavalampen, Kräutermischungen, Schmuck und Handarbeiten im Indianerstil. Kyle wollte schon vorbeigehen, doch ein weiterer Blick auf die Uhr bestätigte ihm, daß er lediglich eine halbe Stunde totgeschlagen hatte. Nach kurzer Überlegung, entschied er sich einzutreten. Vielleicht fand er drinnen ja ein Hochzeitsgeschenk für Liz?

Kyle kämpfte sich durch einen Vorhang aus Glasperlenschnüren und sofort schlug ihm, mit dem hellen Klingeln kleiner Silberglöckchen, der unerträgliche Geruch von Weihrauch entgegen. Diese Althippies konnten das Abbrennen von Räucherstäbchen einfach nicht lassen. In der Ecke saß ein Mann mit grauem Bart und langen Haaren. Offensichtlich der Ladenbesitzer. Er saugte an einer Wasserpfeife, stieß den Rauch in kleinen Ringen aus und begann dann monoton zu summen. Ohm...
Als Kyle den Schmuck betrachtete, stahl sich sein Blick doch immer wieder in die Ecke. 

„Ich weiß, was Du suchst, Jungchen!“ summte der Alte plötzlich und grinste ihn breit an. 

Kyle zuckte zusammen. Eine Hand streckte sich nach ihm aus und ein dünner Zeigefinger bedeutete ihm näher zu treten. Unwillkürlich fragte sich Kyle, ob es nicht besser wäre abzuhauen. Das Ganze erinnerte doch fatal an Hänsel und Gretel. Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen. Der Mann bemerkte sein Zögern und grinste, wenn das überhaupt möglich war, noch breiter als zuvor.

„So ein Unsinn!“ rief Kyle sich zur Ordnung. Was sollte ihm der Alte schon tun. Neugierig trat er näher. 

„Und was soll das sein?“ sagte er laut und versuchte dabei einen scherzhaften Ton anzuschlagen.

Der Alte kramte in einem kleinen buntbemalten Holzkästchen. Schließlich zog er ein Briefchen mit violetten Pillen hervor und hielt sie Kyle hin.

„Ich nehme keine Drogen!“ schüttelte er energisch den Kopf. Der Typ hatte sie doch wohl nicht alle, ihm seine Restbestände an LSD aus den 68ern andrehen zu wollen. 

„Es sind Pilzextrakte. Sie werden Dich attraktiv und begehrenswert für das andere Geschlecht machen!“ säuselte der Mann unbeirrt. Kyle war verwirrt: Stand es ihm den auf der Stirn geschrieben, daß seine Erfolge bei Frauen in letzter Zeit doch eher spärlich gesät waren??? Verunsichert kaute er auf seiner Unterlippe.

„Die Pillen sind harmlos?“

„Absolut!“ Der Alte lächelte und wedelte mit dem Briefchen. Kyle gab ihm zehn Dollar dafür.

***

In seinem Motelzimmer in Denver starrte Kyle immer noch unschlüssig auf die Pillen. Der Alte hatte ihm versprochen, sie wären harmlos – und selbst wenn nicht, viele Leute nahmen irgendwelche Partydrogen. Er würde schon nicht gleich daran sterben, oder? Unsicher öffnete er die Verpackung und wog die kleinen runden Kügelchen auf seiner Handfläche hin und her. Wahrscheinlich war es doch nur Humbug – Zucker und ein paar seltsame Kräuter. Oder Vitamintabletten wie sie Maria immer schluckte. Er hatte sich sicher reinlegen lassen. Kurz und gut – es würde wahrscheinlich weder schaden noch nützen. Es sei denn ein Placebo-Effekt stellte sich ein. Was nicht schlecht sein konnte. Kurzentschlossen stürzte Kyle die Pillen mit einem weiteren Schluck Cola hinunter.

***

An der Decke des Motel Zimmers breiteten sich lange Risse aus, die in immer kleineren Verästelungen endeten. Liz lag auf ihrem Bett und betrachtete fasziniert die Wunder des Altbaus. Denn wenigstens lenkte sie diese Beobachtungen von ihrer furchtbaren Übelkeit ab. Sie dachte kurz an die Zeiten, als es ihr daheim, in Roswell, nicht besonders gut ging. Dann konnte sie sicher sein, daß ihre Mutter warmen Kamillentee zubereitete und Toastbrot leicht anröstete, damit sich Liz’s Magen wieder beruhigte. Sie fühlte ihr altes warmes Bett unter sich, die kuschelige Patchworkdecke, die Grandma Claudia ihr zum 10. Geburtstag geschenkt hatte. 


Mit einem Seufzen setzte Liz sich auf. Unter ihren Händen spürte sie die rauhe abgenützte Hoteldecke, die zu dem noch einen eigentümlichen Geruch verströmte, der ihre Übelkeit noch verstärkte. Dem Rumoren in ihrem Bauch nach, war es wieder Zeit eine Zwischenstation im Badezimmer einzulegen. Liz stand langsam auf und suchte ihre Schuhe, mit bloßen Füßen wollte sie den speckigen Boden nicht betreten. 

Die Anderen waren schon seit einigen Stunden unterwegs, Liz wußte zwar, daß Isabel im Nebenzimmer war, aber warum sie nicht mit zu diesem Umzug gegangen war, das war Liz schleierhaft. 


Wir verändern uns alle sehr, sagte sie zu sich. Kyle legte auf einmal tatkräftige Unterstützung an den Tag, Michael kam zu ihr und bat sie auf Isabel aufzupassen, ohne Angabe von Gründen wohlgemerkt. Und dann waren da noch Max und sie. Beim Gedanken daran mußte Liz selig lächeln - wie albern, aber sie konnte nicht anders. 

Im Badezimmer versuchte sie so wenig wie möglich anzufassen und setzte sich vorerst auf den Klodeckel, um abzuwarten bis die nächste Übelkeitswelle sie überrollen würde und sie sich erneut würde übergeben müssen. 

Nebenan hörte sie in Isabels Zimmer den Fernsehen laufen, dem jubelnden Moderator zu urteilen handelte es sich dabei um eine Nachmittags-Quizshow. 

Liz stand wieder auf und betrachtete sich im Spiegel. In den letzten Wochen seit ihrer Flucht, hatte sie sich oft überlegt, wie es weitergehen sollte. Alle Ereignisse der letzten drei Jahren waren ihr wieder und wieder durch den Kopf gegangen und all das hatte zu dem geführt wo sie jetzt waren. 

Auf einmal kam ihr ein Gedanke, es war nur ein Fetzen eines Wortes, aber Liz konnte nicht anders als sich entgeistert im Spiegel anzustarren. Das konnte doch nicht wahr sein?! Die Morgenübelkeit, meine Güte das war ein eindeutiges Zeichen, daß … sie aller Wahrscheinlichkeit nach schwanger war. 

Liz sank mit immer noch weit aufgerissenen Augen wieder auf den Klodeckel zurück und lehnte sich an den Spülkasten. Wunderbar, das war genau das, was sie jetzt brauchte. Doch sie wäre nicht Liz Parker, wenn sie die Sache nicht in den Griff bekommen würde. Zuerst eine kalte Dusche, dann würde sie zu Isabel gehen um ihr Bescheid zu sagen, daß sie kurz in die Innenstadt gehen würde. Natürlich würde sie nicht erwähnen, daß sie vorhatte dort eine Apotheke aufzusuchen, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen. 

Doch, das war ein guter Plan, bestätigte sie sich mit einem verzweifelten Lächeln immer wieder. Aber nun, da sie es schon zum dritten Mal nachgerechnet hatte... ja, es könnte passen... wurde das Lächeln immer verkrampfter. 

***

Gleichzeitig drehte Liz den Kalt- und Warmwasserhebel auf. Diese Dusche würde sie nun wirklich brauchen. Vielleicht wurde sie dadurch etwas ruhiger. 


„Oh mein Gott,“ rief sie als sich eine bräunliche und nach Eisen schmeckende Flüssigkeit über sie ergoß.

Das Zimmer mußte schon ewig nicht mehr bewohnt gewesen sein und die Leitungen waren total eingerostet. Fluchend kam Liz aus der Dusche und versuchte die Sauerei notdürftig abzuwischen. Ihre benutzen Klamotten zog sie einfach wieder an, schnappte sich ein frisches Handtuch, nahm den Schlüssel vom Nachttischchen und verließ das Zimmer. 

***

Ein gedämpftes Pochen an der Tür ließ Isabel aufschreckend. Sofort erwachte eine panische Angst in ihr. Sie kamen sie holen, alle anderen waren weg und es würde lange brauchen, bis jemand merkte, daß sie fehlte. Ihr Herz schlug schneller. Jeder würde wissen, daß sie hier war, der Fernsehen war an und durch die dünnen Wände hörte man jeden Ton. Alle Fenster waren zu klein und so blieb nur noch die Tür als Fluchtweg. Isabel machte sich bereit um ihre Kräfte so zerstörend wie möglich einzusetzen als sie vor der Tür eine bekannte Stimme hörte: „Isabel, laß mich bitte rein. Ich möchte Duschen und aus meiner kommt nur braunes rostiges Wasser.“ 

Sofort war es Isabel unendlich peinlich, daß sie so überzogen reagiert hatte. Sie wußte, daß Jesse nichts verraten hatte, und wenn sie verfolgt worden wären, hätten alle das viel früher gemerkt. Sie ließ Liz herein und sofort als diese das Zimmer betrat, fiel ihr auf, wie blaß Liz war. 

„Liz, du siehst gar nicht gut aus, geht es dir nicht so besonders?“ 


Liz schaute sie traurig an und irgend etwas wollte sie sagen, doch sie lächelte nur sanft, wie es für sie typisch war und antwortete: „Nein, mir geht es wirklich nicht so besonders. Den ganzen Tag ist mir schon übel und so bin ich heute hier geblieben.“ 

*** 

Das Plätschern der Dusche drang durch die Wand und Isabel wandte sich wieder dem Fernseher zu. Früher war ihr nie aufgefallen, daß den ganzen Tag über im Fernsehen nichts als langweiliges Zeugs kam. Nicht mal so interessant, daß es sie ablenkte von ihren Gedanken. Denn die kreisten nur immer wieder zu einer Sache und das war natürlich Jesse. Gerade als sich wieder Tränen in ihren Augen sammelten, das Bild immer verschwommener erschien, hörte Isabel einen leises Poltern und danach einen dumpfen Aufschlag. Sofort war sie auf den Beinen und rannte zu Badezimmertür. 

„LIZ, Liz, ist alles in Ordnung? Mach die Tür auf, LIZ!“ 

Doch allen Anschein nach konnte Liz sie nicht hören. Isabel fluchte leise und öffnete mit ihren Kräften die verschlossene Tür. 

Zuerst konnte sie die Tür nicht öffnen. Es war als ob etwas schweres davor lag, und als sie durch den geöffneten Spalt durchspähte, sah sie, daß Liz auf dem Boden lag. Ihre Augen waren geschlossen und unter ihrem Kopf sickerte ein feiner Rinnsaal rote Flüssigkeit die Fließen entlang. Als Isabel klar wurde, daß die rote Flüssigkeit Blut war, wurde sie noch verzweifelter. Sie schob Liz so weit mit der Tür zur Seite, so daß sie sich durch den Spalt zwängen konnte, kniete sich neben Liz und nahm vorsichtig ihren Kopf hoch. 

„Liz, Liz, hörst du mich? Verdammt Liz, sag doch was!“

***

„Kyle, Kyle, verflucht, wo bist du denn?“

Isabel war aus ihrem Zimmer heraus und zum Van gerannt, doch Kyle war nirgends zu finden. Isabel schaute sich panisch auf dem Parkplatz um. Liz war bewußtlos, und ihr war es nicht gelungen, sie wieder wach zu bekommen. Kaltes Wasser, gezielte Ohrfeigen - nichts hatte geholfen. Auch ihre Kräfte konnte sie nicht einsetzen, schließlich wußte Isabel nicht, was genau mit Liz passiert war. Und da Liz ein Mensch war, fiel Isabel das Krankenhaus ein, doch dazu brauchte sie Kyle. Verdammt, wo steckte der bloß? Mit beiden Fäusten trommelte sie an seine Zimmertür und schrie sich die Seele aus dem Leib. Drinnen hörte sie ein leises Stöhnen, dann, wie jemand langsam zur Tür schlurfte. 

Gerade als Isabel vor Ungeduld die Tür von außen öffnen wollte, ging diese auf und Kyle stand mit roten Augen vor ihr. Sie packte ihn an der Schulter, schlug die Tür hinter ihnen zu und zerrte ihn zu ihrem Zimmer. Kyle stolperte verdutzt hinter Isabel her, verzweifelt dabei seine Augen offen zu halten. 


„Was ist denn passiert um Gottes Willen? Was soll denn diese Grobheit?“ fragte er verwundert als Isabel gerade dabei war, die Tür zu ihrem Zimmer wieder zu öffnen. 


Sie führte ihn zum Badezimmer und erzählte ihm während sie sich neben Liz kniete, was passiert war. 

„Sie ist einfach umgekippt, ich hab keine Ahnung was passiert ist, aber sie ist ohnmächtig und ich schaffe es einfach nicht sie wieder aufzuwecken. Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen.“ 


Bei diesen Worten griff sie Liz unter die Arme und bedeutete Kyle mit an zupacken. 

***

Als sie endlich geschafft hatten, Liz in den Van zu hieven, stand beiden der Schweiß auf der Stirn. 


„Sie ist immer noch nicht aufgewacht. Das ist doch nicht normal. Wenn das wieder so ein Aliending ist, ist es einfach nicht mehr lustig.“ 

Kyle zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß ab. Er sah auf Liz, die auf der Rückbank des Vans lag, kalkweiß im Gesicht und ohne jegliches Bewußtsein. Langsam wurde ihm mulmig im Bauch, doch kam das von diesen sonderbaren Pillen oder war es einfach die Angst um Liz, die ihn so nahe ging. 
Isabel schaute kurz zu Kyle, als sie auf den Beifahrersitz saß. Er sah nicht gut aus, das war ihr schon vorhin aufgefallen. Doch vielleicht war es nur der Streß der letzten Wochen der ihnen allen zusetzte. Augenscheinlich auch Liz. 


Während Kyle den Wagen vom Motelparkplatz fuhr, fiel Isabel ein, daß Liz angefangen hatte ebenfalls diese Alienkräfte zu entwickeln. Was, wenn im Krankenhaus irgend jemand feststellen würde, daß Liz nicht normal war. Vielleicht war das auch durch eine einfache Blutprobe zu erkennen. Doch Isabel verbannte diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Kopf. Sie war es Leid, jede Möglichkeit abzuwägen und alle Gefahren vorher abzuschätzen. Sie würde jetzt mit Liz ins Krankenhaus fahren, dort einen Arzt aufsuchen und alles würde wieder gut werden, auf jeden Fall bis zum nächsten Tag… 

***

Das Krankenhaus war hell und freundlich. Isabel dachte, nun würde sie sich entspannen, wenn nicht diese unmögliche Situation eingetreten wäre.

„Stopp jetzt hörst du auf nachzudenken“, sagte sie laut zu sich und führte Kyle, der Liz auf dem Arm hatte, zu einer der Bahren die im Flur standen. 


Sofort rannte Isabel zum Empfang und verlangte lautstark nach einem Arzt. „Ich möchte sofort einen Arzt sprechen, ist denn hier niemand für Notfälle zuständig oder was?“ 

Die junge Dame hinter der hohen weißen Theke war schockiert über Isabels Dringlichkeit, doch sie hob wortlos den Hörer eines Telefons ab und rief einen Arzt. In der Zwischenzeit war Isabel wieder zu Liz und Kyle gegangen der sie zu sich herüber gewunken hatte. 


„Sie ist wieder bei Bewußtsein, schau sie wacht auf,“ meinte Kyle. 


Und tatsächlich, Liz öffnete vorsichtig die Augen. 


Isabel sah die Erleichterung in Kyles Augen und auch sie spürte wie sich ein Teil ihrer tiefen Unruhe und Traurigkeit wieder legte. Anscheinend war doch nicht alles dem Untergang geweiht. Trotzdem wünschte sie sich, daß Max jetzt hier wäre, und ihr wurde zum ersten Mal bewußt, wie sehr sie ihn eigentlich brauchte. Meistens genügte schon seine pure Anwesenheit und Isabel wußte was zu tun war. Sie wußte, genauso ging es den Anderen. Auch wenn er nicht immer mit seiner Rolle als Anführer klar kam, so verließ sich doch jeder auf ihn und sein Urteil. 

***

Als Liz die Augen öffnete sah sie zuerst in Kyles lächelndes Gesicht. Sofort danach bemerkte sie, daß sie sich nicht mehr im Motel befanden und von einem Augenblick auf den nächsten war sie wieder klar im Kopf. Sie setzte sich unvermittelt auf und sah, daß auch Isabel anwesend war. Ein leichtes Schwindelgefühl breitete sich wieder in ihr aus und sie befürchtete, daß sie wieder zusammenbrechen würde. Schemenhaft erinnerte sie sich noch an den Duschvorhang an den sie sich gekrallt hatte, als ihr die Beine unter dem Körper weggezogen wurden. 


„Wo sind wir hier?“, fragte sie mit flüsternder Stimme. Zu mehr was sie noch nicht in der Lage. 


„Wir sind im Krankenhaus“, antwortete ihr Isabel. „Du bist in der Dusche zusammengebrochen und hast das Bewußtsein verloren. Ich wußte nicht was ich sonst tun sollte, also haben wir dich hier her gebracht.“ 


„Das war jetzt eine kurze Fassung von dem was passiert ist“, meinte Kyle lachend. „Von dem Transport deines leblosen Körpers zum Van, die Fahrt über schlechte Straßen und die Freundlichkeit des Krankenhauspersonals wollen wir gar nicht erst reden.“ 


„Aber,“ fuhr Isabel fort, „trotzdem wird demnächst ein Arzt kommen und dich untersuchen. Ich denke, wir können das riskieren.“ 


Da fiel Liz ihr Plan wieder ein. Das, was sie nach dem Duschen vorhatte in der Stadt zu kaufen. „Na wunderbar“, dachte sie „das hat sich jetzt auch stilvoll erledigt.“ Und zu Isabel gewandt: „Iz, ich möchte kurz mit dir allein reden. Kyle, es macht dir doch nichts aus…?!“ 


„Nein, gar nicht… ich bin dann im Warteraum,“ und schon war er verschwunden. 

„Liz, ist irgendwas nicht ganz in Ordnung?“ Isabels Gesichtsausdruck verriet, daß sie wieder anfing, sich Sorgen zu machen. Ganz eindeutig war Liz über irgendwas nicht gerade erfreut. Denn diese schaute betreten auf den Boden. 

„Isabel, ich muß den Arzt bitten, eine andere Untersuchung ebenfalls zu machen…“ 

***

Kyle sah sich gelangweilt im Warteraum um. Öde Zeitschriften, fader Kaffee aus dem Automaten, Schokoriegel mit abgelaufenen Haltbarkeitsdatum. Dieses Krankenhaus wußte, wie man seinen Patienten das Warten versauen konnte. Angestrengt rieb er sich immer wieder die Augen. Dieses blöde Zeug wirkte in Intervallen. Es schien ihm schon wieder als ob der Boden nicht die richtige Form hätte und es waren auf einmal sehr viele Menschen in diesem Krankenhaus unterwegs. Kopfschüttelnd setzte er sich auf einen der orange-grünlichen Plastikstühle. 


„Hi, wartest Du auch hier?“ hörte er auf einmal eine Stimme neben seinem Kopf. 

Erschrocken drehte er sich zur Seite und riß seine Augen freudig auf. Heute war vielleicht doch sein Glückstag. Vor ihm saß ein blondes Mädchen im Cheerleader-Outfit, mit dem so ziemlich kürzesten Röckchen, das er seit langem gesehen hatte.

„Ich bin Brandy!“ stellte sie sich breitlächelnd vor, den Mund mit Strawberry-Kiss Marke Maybelline bemalt, die weißen Zähne bleckend. „Du kannst mich sehen?“

„Verschwommen,“ Kyle grinste und fuhr sich noch mal mit der Hand über die Augen. Keine Nebenwirkungen? So ein Scheiß Witz! Unsicher streckte er Brandy die Hand hin. Das Bild des Cheerleaders wabberte vor seinen Augen. Doch es waren keine Farben, keine Auren, die er sah – es war mehr wie diese Bildstörung an dem verfluchten Fernseher in der verdammten Motelklitsche. 

„Ich bin Kyle,“ sagte er und biß sich gleich wieder auf die Zunge. Wie hatte er sich nur mit seinem richtigen Namen vorstellen können?

„Mit wem redest Du da? Führst Du Selbstgespräche?“ hörte er plötzlich Isabels besorgte Stimme. Verwirrt fuhr er herum.
„Was? Ich habe mit...“ Kyle drehte sich zu dem Mädchen um, das augenblicklich den Zeigefinger auf ihre vollen Lippen legte. Wieder verschwamm ihr Bild vor seinen Augen und ein heißer Schmerz fuhr durch seinen Kopf. Was ging hier vor? Warum wollte Brandy nicht vorgestellt werden? Und sah Isabel Brandy nicht? Das Cheerleader warf ihm einen flehenden Blick zu. Kyle schluckte, strich eine Haarsträhne aus seiner Stirn und wandte sich wieder Isabel zu. 

„Niemandem... es ist nichts... alles ist fein. Kein Problem. Wirklich. Wie geht es Liz?“ 

Isabel hob abwägend die rechte Augenbraue, entschloß sich dann aber nicht nachzufragen. Kyle war wirklich seltsam in letzter Zeit. Verbarg er etwas vor ihr? Aber wer war sie, ihn dafür zu verurteilen. Sie hatte ihm ja auch nichts von Jesse erzählt. Isabel seufzte tief, dann fiel ihr Kyles aufgesetztes viel zu munteres Lächeln auf. Morgen – ja morgen, wenn dieser ganze Alptraum mit Liz vorbei und sie wieder in einem anderen Motel in einer anderen Stadt wären, würde sie sich mit Kyle aussprechen, nahm sie sich fest vor. Schließlich war er ihr bester Freund, ihr engster Vertrauter seit... Tess damals gegangen war und sie verraten hatte. Isabel verscheuchte den Gedanken.

„Liz wird gerade untersucht. Ist das zu fassen? Ich mußte erst irgend welche Versicherungsformulare ausfüllen, bevor dieser total überarbeitete Assistenzarzt sie überhaupt anschauen wollte. Frechheit!“ schnaubte sie wütend und ließ sich auf den Plastikstuhl neben ihm fallen. Mit weitaufgerissenen Augen sah Kyle wie sich Brandys Silhouette langsam aus Isabels Körper herauszulösen schien. Sie stand auf und zupfte ihr Kostümchen zurecht. 

„Kyle? Was starrst Du denn? Hörst Du mich überhaupt? Hast Du irgendwelche Drogen genommen?“ Isabel wußte ja nicht, wie nahe sie der Wahrheit damit kam.

Er machte den Mund wieder zu. „Ähm... ich suche mal einen Kaffeeautomat. Der hier produziert nur heißes Wasser,“ stammelte Kyle abwesend. Er sprang auf, schwankte leicht und lief den Gang hinunter. 

„Bring mir auch einen mit. Milch und Extra-Zucker!“ rief ihm Isabel hinterher.

***

„Was ist das mit Dir? Wer bist Du?“ zischte Kyle, als sie um die nächste Ecke gebogen waren. Ungeduldig wollte er Brandy am Arm packen, doch er griff in die Luft. Die Kleine biß sich auf die Unterlippe und schaute ihn halb entschuldigend halb lasziv von unten herauf an. 

„Du bist ein Geist?“ fragte Kyle ungläubig. Brandy nickte nur. 

„Warum... warum kann ich dich sehen? Verdammt! Und diese Leute hier...“ er senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern, „das sind auch Geister?“

„Manche davon.“

„Scheiße...“ Kyle rieb seinen Kopf, als ihn erneut ein Schmerz durchzuckte. Müde drehte er sich mit dem Rücken zur weißgetünchten Wand und ließ sich daran heruntergleiten. Der Beton war kühl. Er preßte seine fiebrige Wange, seine pochende rechte Schläfe daran und schloß die Augen. Seine Hände und Füße waren kalt und taub. Sein ganzer Körper tat weh. Tief versuchte er ein- und auszuatmen. Dann öffnete er die Augen wieder und blickte direkt in Brandys. Sie waren grün.

„Du mußt mir helfen,“ bat sie mit leiser eindringlicher Stimme.

Schwach erinnerte sich Kyle, so etwas schon einmal in einem Buch gelesen zu haben. Richtig – Geister waren die Seelen von Toten, die auf Erde eine unerledigte Aufgabe zurückgelassen hatten und daher nicht ruhen konnten. Kurz und gut – er würde ihr helfen müssen, sonst würde sie ihn ewig verfolgen. Aber hatte er sich nicht gerade noch eine kleine Freundin gewünscht? Kyle zog eine Grimasse. Der gute alte Freund Sarkasmus ließ ihn nie im Stich.

Auch wenn er wußte, daß es vermutlich keinen Sinn hatte, stellte er noch einmal die Frage: „Weshalb sehe nur ich dich?“

Brandy krauste ihr hübsches Stupsnäschen und Kyle fragte sich, ob es vielleicht operiert sei. „Hm... keine Ahnung. Hast Du vielleicht das Amulett von Sauryn gefunden und den lateinischen Text drauf laut vorgelesen?“

„Das was? Latein?“ stammelte Kyle.

„Okay, also nicht... anderer Vorschlag. Hast Du bewußtseinserweiternde Drogen genommen?“ fragte Brandy, wobei ihr munterer Tonfall sie nie verließ.

Er hätte es wissen müssen. Von Anfang an. Die Pillen. Scheiße, scheiße, scheiße... wie hatte er sich nur auf so einen Unsinn einlassen können? Mehrmals schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Betonwand und murmelte leise Flüche. Irgendwann tat es weh und er hörte auf. Erneut wandte er seinen Blick zur Seite und stellte resigniert fest, daß das Mädchen immer noch da war. Er überlegte angestrengt: Wenn es wirklich nur die Pillen waren, die ihn Geister sehen ließen – dann... müßte das doch nachlassen, sobald die Wirkung des Stoffes vergeht... aber andererseits – wer weiß, wie sich das auf seine Hybriden-DNS ausgewirkt hatte. Er atmete tief durch die Nase aus. 

Nur nicht Schwarzmalen... das geht vorbei, sprach er sich Mut zu.

„Bitte...“ flüsterte Brandy und streichelte seinen muskulösen Oberarm, der sich apart unter dem engen T-Shirt abzeichnete. Seltsam! Als er Brandy vorher anfassen wollte, hatte er nichts gespürt und durch sie hindurchgegriffen. Aber jetzt spürte er ihre kleine zarte Hand auf seiner Haut. Ob sie es lenken konnte? Wahrscheinlich! Es ging ihm auf, daß sie schon sehr lange hier sein mußte, um soviel Erfahrung mit dem Geisterleben zu haben. Ach zur Hölle! Ob Geist oder nicht. Sie war ein verdammt attraktives Mädchen. Und wie konnte Kyle einem schönen Fräulein in Not seine ritterliche Hilfe verwehren?

***

„Wie geht’s Dir? Besser?“ 

„Ein wenig...“

Es kostete Liz noch alle Mühe Isabels freundliches Lächeln zu erwidern. Die Magensäure klebte noch ätzend an ihrer Speiseröhre und ihren Mundschleimhäuten. Doch von dem lauwarmen Wasser, das man in einer Blechkanne auf ihren Nachttisch gestellt hatte wollte sie nichts trinken. Die Angst sich gleich wieder übergeben zu müssen war zu groß, ihre Beine waren zu schwach, um sie selbstständig ins Badezimmer zu tragen und Isabel wollte sie das nicht zumuten. Liz schämte sich für ihre Schwäche.

„Sie haben mir Blut abgenommen. In etwa zwei Stunden kommt der Befund,“ sagte Liz leise. 

Isabel lächelte, rührte sich aber nicht. Liz hob leicht die Hand, ließ sie dann aber wieder sinken. So oft schon hatte sie versucht, Isabel näher zu kommen, ja mit ihr befreundet zu sein. Aber mehr als kleine Gesten des Entgegenkommens, wie damals auf der 285 South als Isabel den verschütteten Kaffee aus ihrem Pullover reinigte, waren selten zurück gekommen. Sicher, Liz war ihre Brautjungfer gewesen und Isabel ihre. Dennoch ließ die Schwägerin selten hinter ihren Schutzwall blicken. Früher hatte Liz gedacht, es wäre eine Mauer aus Eis – oder wie Maria glaubte, aus Arroganz. Heute wußte sie es besser und wünschte, sie hätte einen besseren Zugang zu Isabel gefunden – und diese zu ihr. Es war beängstigend wie schwach sie sich fühlte und alles in ihr rebellierte dagegen. Liz Parker war nicht schwach. Liz Parker durfte nicht schwach sein. Aber Tatsache war, sie war es – und wünschte sich nichts mehr, als Trost, Zuspruch und Halt. Jemanden, der ihr sagte: „Es wird alle gut, Liz. Da ist kein Baby. Und wenn doch, dann schaffen wir es auch.“ Sie wollte in den Arm genommen werden und daß jemand ihre bösen Ahnungen beschwichtigte. Und all dies wollte sie vom „Eisberg“ Isabel Evans, der immer noch vor ihrem Krankenbett stand und hilflos lächelte.

***

„Ist er das?“

Brandy nickte und ließ eine dicke Träne über ihre rosige Wange kullern. Fasziniert stellte Kyle fest, daß ihre Wimpertusche nicht verlief. Wasserfest oder wieder ein Geistertrick? Mitleidig betrachtete Kyle den Jungen, der in Mitten dieses sterilen Zimmers ruhte. Jemand, vermutlich seine Eltern oder Schulfreunde, hatten versucht, es etwas freundlicher zu gestalten: Ein paar Bilder waren aufgestellt, ein Football lag auf dem Nachttisch und der Wimpel seiner Mannschaft hing über der Kopfseite des Bettes.

„Das ist Josh. Er war Quaderback, der beste Läufer und Werfer von allen.“ 

Kyle zitterte, so zärtlich klangen ihre Worte. Würde es je jemanden geben, der so über ihn sprach? Mit einem Seufzen riß er sich aus den Gedanken. Brandy hatte ihm ihre Geschichte erzählt. Sie war mit ihrem Freund und ihrer Schwester auf dem Weg zu einem Spiel gewesen. Josh war gefahren, die Straße war naß und es war schon dunkel. Plötzlich war wie aus dem Nichts ein Truck aufgetaucht – mit Fernlicht. Der Fahrer war wohl übermüdet oder gar betrunken. Jedenfalls war er mit dem tonnenschweren Lastwagen auf die Gegenfahrbahn abgedriftet und hatte Josh’s Chrysler mit lautem Hupen von der Straße gedrängt. Der Wagen hatte sich vier mal überschlagen. Der Fernfahrer beging Fahrerflucht. Brandy und ihre Schwester starben noch im Krankenhaus. Das war vor ein einhalb Jahren gewesen.

Stumm schaute Kyle auf den Komapatienten. Er sah so friedlich aus.

„... er wird nicht wieder aufwachen. Weißt Du, die Chancen sinken mit jedem Tag logarithmisch um 2%!“

Ein kleines Grinsen schlich sich auf Kyles Gesicht, als er Brandys eifriges Nicken sah. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, was ein Logarithmus war. Einen kurzen Moment betrachtete er sie näher. Ihm fiel auf, daß sie vielleicht sechszehn gewesen war, als sie starb. Vielleicht war sie – Airhead hin, Bimbo her – nie eine höhere Mathematikklasse vorgedrungen? Sein Grinsen erstarb sofort. 

„Und was kann ich tun?“ fragte er unsicher.

Brandy zeigte auf die Technik, die Apparate, die um das Krankenbett herumstanden. „All diese Maschinen – schalt’ sie aus!“

„Was?“ fuhr Kyle erschrocken aus seinen Gedanken auf.

„Bitte... ich will das nicht für ihn. Ich will, daß er friedlich stirbt.“ Brandy biß sich auf die Unterlippe, als ihre Stimme gegen Ende des Satzes immer leiser wurde. Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Josh mußte mitansehen, wie sein Vater, nach einem Skiunfall, jahrelang an solchen Maschinen hing. An seiner Beerdigung mußte ich ihm versprechen, daß ihm nie so etwas widerfahren würde.“

„Weißt Du eigentlich, um was Du da bittest?“ fragte Kyle tonlos.

„Ich bitte dich mir zu helfen, ein Versprechen zu halten, das ich Josh gegeben habe. Ist dir klar, wie schwer es ist, eine gerichtliche Verfügung zu bekommen, die Maschinen abschalten zu lassen? Und seine Mutter würde es ohnehin nicht wollen – das selbstsüchtige Biest. Es wird ewig so weitergehen,“ erklärte das Cheerleader mit zitternder Stimme und wieder flossen heiße Tränen ihre Wangen herab.

Kyle wandte sich ab und starrte erneut den Jungen an. Einmal war er wie er gewesen. Footballspieler. Das hier hätte auch ihm zustoßen können. Damals. Hätte er so daliegen wollen? Hilf- und hoffnungslos? Gab es denn wirklich beides nicht?

„Nur Du kannst ihm helfen! Ich würde es selbst tun, aber ich kann nicht.“

„Ich weiß doch gar nicht, wie die Geräte funktionieren,“ protestierte Kyle schwach. 

„Du kannst es herausfinden!“ 

***

Nach langem Schweigen war Liz eingenickt und Isabel hatte sich endlich aus dem Krankenzimmer stehlen können. Sie atmete tief ein und aus, doch auch auf dem Gang hing noch der typische Krankenhausgeruch. Ihr Kopf begann weh zu tun und von der Atemübung wurde ihr langsam schwindelig. Wo zum Teufel steckte eigentlich Kyle? Wollte er nicht schon vor Stunden mit einem Kaffee wiederkommen? Den könnte sie jetzt dringend gebrauchen. Bleierne Müdigkeit breitete sich in ihren Gliedern aus – ob es allgemeine Erschöpfung war oder nur die Wirkung der Baldriantablette, die sie Michael zu liebe genommen hatte – Isabel wußte es nicht. Eigentlich spielte es auch keine Rolle. Sie mußte im Motel anrufen. In der Eile vorhin hatte sie vergessen, Max eine Nachricht zu hinterlassen. Er würde sich sicher Sorgen machen, wenn er das Chaos vorfand, in dem sie das Zimmer verlassen hatten. Isabel ließ sich von der Empfangsschwester das Münztelephon zeigen. In den abgegriffenen Seiten des Telephonbuches fand sie die Nummer des Motel 6. Sie warf ihr letztes Kleingeld in den Schlitz, nahm den Hörer ab und wählte.

„Ja, hier ist Claire Porter – ich möchte eine Nachricht für Thomas Carter hinterlassen...“

***

Kyle wußte nicht, was er tun sollte. Er wußte nicht einmal, was er denken sollte. Es dröhnte in seinem Kopf und pfiff in seinen Ohren. Wahrscheinlich kam auch das teilweise von den Pillen. 

„Ein Freund von Dir?“

Abrupt drehte sich Kyle um. Die Stimme, die ihn angesprochen hatte, gehörte nicht Brandy, sondern der Stationsschwester. Er nickte unsicher.

„Von der Schule?“

„Nein... ich... ich war eher ein Freund seiner Freundin.“

„Oh... ein schreckliches Unglück,“ nickte die Krankenschwester mitfühlend.

„Kann ich Sie... etwas... fragen? Ihrer Erfahrung nach – wie stehen seine Chancen? Aufzuwachen – meine ich.“

„Nun, ich bin kein Arzt,“ zögerte sie. Doch Kyle blickte sie hartnäckig weiter fragend an. 

„Dieser Monitor zeigt die Hirnaktivität,“ sie zeigte auf einen Bildschirm mit schwarzem Display, einer grünen Linie und Skala, „... die Kurve sieht schon so aus, seit er eingeliefert wurde. Würde die Amplitude ausschlagen... aber es ist unwahrscheinlich nach so langer Zeit.“

Die Krankenschwester berührte tröstend seine Schulter und Kyle rang sich ein Lächeln ab. Als sie hinaus gegangen war, blickte er wieder in die flehenden Augen des Mädchens.

„Bitte! Du mußt mir helfen.“

„Ich...“

„Wobei muß er Dir helfen?“

Erneut fuhr Kyle herum. Es war nicht die Stationsschwester, die zurückgekehrt war. Es war ein weiteres blondes Mädchen im kurzen Röckchen. Mit Pompoms und sie sah genauso aus wie Brandy.

„Jane,“ begrüßte diese ihre Zwillingsschwester nun eisig. „Kyle hier kann uns sehen und er möchte mir helfen, meinen armen Freund Josh von seinen Qualen zu erlösen. Ist das nicht großartig?“

Soviel Dramatik sie vorher in ihre Stimme gelegt hat, so emotionslos klang sie jetzt. Die Augen des anderen Mädchens weiteten sich vor Entsetzen. 

„Das darfst Du nicht! Bitte! Brandy lügt. Ich war Josh’s Freundin. Bitte Kyle, Du mußt mir glauben! Brandy würde alles tun, um uns auseinander zu bringen. Sie war eifersüchtig, weil ich mehr Zeit mit Josh verbrachte als mit ihr. Als wir zum Spiel gefahren sind, hat sie plötzlich Streit angefangen und Josh ins Steuer gegriffen. Dann sind wir von der Straße abgekommen – bitte Kyle... Du darfst das nicht tun! Josh wird wieder aufwachen. Er wird leben! Das weiß ich genau!!!“ sprudelte es aus Jane hervor.

„Kyle – Jane ist die Lügnerin! Sie würde alles tun, um Josh’s Leiden zu verlängern. Sie war die Eifersüchtige! Sie hat ihn gehaßt!“ fuhr Brandy dazwischen.

Unsicher flog Kyles Kopf von Jane zu Brandy. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Auch der Gesichtsausdruck der Beiden war vollkommen gleich. Doch eine sagte nicht die Wahrheit. Verzweifelt suchte er nach einem Zeichen, daß ihm die Lügnerin offenbaren würde. Er fand keines.

„Das... ist mir jetzt zuviel... ich... muß darüber nachdenken.“ 

***

Der Tag war lang gewesen und die Arbeit anstrengend. Ein Glück, daß er schon immer trainiert hatte, so war das Möbelschleppen kein Problem gewesen. Michael hatte zwar den ganzen Tag diese Scheiß-Sklavenarbeit-für-mieses-Geld-Miene zur Schau getragen, doch Max hatte es ignoriert. Sie brauchten das Geld zu dringend.

Es war gerade dunkel geworden, als sie endlich total erledigt im Motel angekommen waren. Maria, Michael und Ava hatten sich sofort in ihre Zimmer verabschiedet und auch er hatte eine Dusche nehmen wollen. Im Zimmer angekommen, stellte er fest, daß Liz nicht dort war. Nun, wahrscheinlich war sie bei Isabel. Er würde sich erst den Schweiß vom Körper waschen und in ein frisches Hemd schlüpfen. Dann würde er nach ihr sehen.

Max ließ das Wasser ein paar Minuten laufen, bis sich auch der letzte Rost aus dem Duschkopf gelöst hatte. Endlich war es fast klar. Er ließ es kalt auf seinen Rücken prasseln und schäumte Seife auf seiner Haut auf, die auch den letzten modrigen Geruch vertreiben sollte.

„Max? Max!!!“ 

Ava hatte schon eine Weile gegen die Tür geschlagen und sich endlich entschlossen, sie zu öffnen. Als weitere Reaktionen ausblieben, öffnete sie auch die Badezimmertür.

„Ava!“ rief er überrascht aus und krallte sich das nächstgreifbare Handtuch.

„Oh... Entschuldigung! Ich habe geklopft, aber Du hast nichts gehört...“ Verschämt, aber nicht ohne einen kurzen Blick riskiert zu haben, drehte sie sich weg. „Isabel ist nicht auf unserem Zimmer und da war Blut auf dem Teppich.“

***

Kopflos stürzte Kyle aus dem Zimmer. Schnellen Schrittes bewegte er sich durch die Gänge. Ein grobschlächtig wirkender Mann kam ihm geradewegs entgegen und machte keine Anstalten ihm auszuweichen. Blitzartig, um einen Zusammenprall zu vermeiden, wechselte Kyle auf die andere Seite.

„Hey. Sie können mich sehen!“ 

„Nein!“ antwortete Kyle reflexartig und biß sich auf die Zunge. Verdammt! Er hatte sich verraten.

„Verflucht! Wo ist meine Leber!“ brüllte der Geist.

„Was weiß ich, sehen Sie hinter Ihrem Bett nach. Da schaue ich zuerst nach Dingen, die ich verloren habe!“ Selbst wenn sein Verstand blockiert war, auf seinen Sarkasmus konnte Kyle sich verlassen. Er ließ den Geist verblüfft stehen und bahnte sich weiter seinen Weg. Für so etwas hatte er jetzt wirklich keine Zeit. Er mußte zu der einzigen Person, die immer Rat wußte; die wußte, was zu tun war. Er mußte zu Liz.

***

Unruhig warf sich Liz im Bett hin und her. Der Rücken tat ihr vom Liegen weh. Wahrscheinlich von all den schlechten Matratzen auf denen sie in letzter Zeit genächtigt hatte. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, daß es schon kurz nach halb sieben war. Vor etwa einer Stunde hatte sie sich schlafend gestellt, so daß sich Isabel nicht schuldig fühlen mußte, wenn sie das Zimmer ver- und Liz allein ließ. 

Nein! Sie konnte nicht mehr liegen. Vorsichtig setzte sich Liz auf und dehnte ihre schmerzenden Muskeln. Die Übelkeit schien endgültig verschwunden und endlich traute sie sich mit einem Schluck des abgestandenen Wassers ihren trockenen Mund zu befeuchten.

Als sie mit zitternder Hand den Becher zurück auf das Tischchen gestellt hatte, schloß sie kurz die Augen. Schon seit Tagen verdrängte sie jeden Gedanken dieser Art. Doch nun sollte sie bald die Wahrheit erfahren. Das unumstößliche Testergebnis. Und wenn sie nun schwanger war? Sie wollte nicht darüber nachdenken. Aber es mußte sein. Sie mußte sich beruhigen, tief durchatmen und rational nachdenken. So wie sie es immer tat. 

Es durfte einfach nicht sein! Liz schämte sich für den Gedanken. Damals als Tess schwanger gewesen war, damals als Max verzweifelt nach seinem Sohn gesucht hatte, damals als er Zan wieder hatte und in die Arme schloß, da hatte sie sich so sehr gewünscht, daß es ihr Kind wäre. Es hatte so weh getan und kein Wunsch war brennender gewesen als dieser. Ein Kind mit Max. Aber jetzt, wo die Möglichkeit bestand, drückten Zweifel schwer auf ihrer Brust. Wie sollte sie die Schwangerschaft auf der Flucht überstehen? Wie sollten sie mit einem Kind auf der Flucht leben, das doch ein sicheres Zuhause brauchte? Liz hatte mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben. Ihr kleiner Körper krampfte sich zusammen. Sie fror plötzlich erbärmlich und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Sie konnte es nicht kontrollieren, so wie sie jetzt nicht mehr beeinflussen konnte, ob der Schwangerschaftstest positiv oder negativ ausfiel. Es war so beängstigend, keine Kontrolle zu haben. Dabei hatte Liz immer die Kontrolle gehabt. Zumindest hatte sie sich das eingeredet. 

Ihr Atem ging flach und sie krallte sich in das weiße Laken. Wo blieb nur der Arzt? Sie wollte endlich Gewißheit! Und wenn schon nicht der Arzt käme, wo waren dann Isabel oder Kyle? Liz wollte nicht mehr nachdenken, sie wollte abgelenkt werden. Als Kyle erst keuchend im Türrahmen lehnte und sich dann auf den Besuchersessel fallen ließ, war dies die ersehnte Zerstreuung.

„Was ist passiert?“ fragte sie ruhig. 

Kyle wußte, bei Liz konnte er loslassen. Weinend erzählte er ihr die ganze Geschichte von den Pillen, Brandy und dem Dilemma.

***

„Wie ist Ihr Name?“ fragte die Krankenschwester am Empfang routiniert.

„Thomas Carter. Meine Frau heißt Sybil. Sie muß heute Mittag hier eingeliefert worden sein,“ Max hatte alle Mühe ruhig zu bleiben.

„Zimmer 203.“ 

Der Tonfall klang so gelangweilt, es hätte Max nicht gewundert, hätte die Schwester einen Kaugummistreifen herausgeholt, sich ihn in den Mund geschoben und eine riesige nach künstlichem Apfelaroma stinkende Kaugummiblase vor seinem Gesicht zerplatzen lassen. Am liebsten hätte er ihr eine gescheuert. Max sparte sich ein „Danke“ und eilte den Gang entlang. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert. Er würde es sich nie verzeihen, wenn es so wäre und er wäre nicht für Liz dagewesen. Als er sich dem Zimmer näherte, verlangsamte er seinen Schritt. Er wollte nicht aufgeregt in den Raum stürmen und Liz mit seinen Fragen bombardieren. 

Dann stand er endlich in der Türe und starrte ins Innere. Kyle saß an Liz’s Bett. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schoß und sie streichelte ihm sanft durchs Haar. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatten sie wieder irgendwelche „Privaten Angelegenheiten“ besprochen? Das Bild der Vertrautheit, das sich ihm bot, versetzte ihm einen Stich. War Kyle etwa müde an ihrem Bett eingeschlafen, während er Wache hielt? Max reimte sich die wildesten Sachen zusammen. Müde drehte er sich um und lehnte gegen die Wand. Er schloß die Augen. Liz ging es nicht gut. Vielleicht war alles ganz harmlos. Das war ein Krankenhaus und hier konnte er keine Szene machen. Ohnehin war dies nicht sein Stil. Er würde es vorerst hinunterschlucken und später mit ihr darüber reden. Jetzt, beschloß er, mußte er erst Isabel finden.

***

Der Kaffee war fast weiß. Eigentlich war es achtzig Prozent Milch, fünfzehn Prozent Zucker und höchstens fünf Prozent Kaffee. Isabel rührte gedankenverloren mit einem Holzstäbchen darin herum. Für Löffel war man hier wohl zu geizig, das war fast so wie bei McDonalds. Sie hatte schon vor einer halben Stunde zurück zu Liz gehen wollen, aber die Angst wieder nicht die richtigen Worte zu finden, ließ sie hier in der Cafeteria versacken. Zumindest hatte sie ihr ein Päckchen gesalzene Erdnüsse gekauft, das würde Liz’s Magen beruhigen wie auch Isabels schlechtes Gewissen.

„Claire! Ich habe Dich schon überall gesucht!“ Max setzte sich atemlos neben sie.

„Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, die dumme Schnepfe an der Rezeption würde es nicht aufschreiben!“ seufzte Isabel erleichtert. „Wie bist Du hergekommen? Warst Du schon bei Liz?“

„Mit dem Bus und nein, ich war noch nicht bei ihr. Ich... Kyle war bei ihr und... ich wollte erst mit Dir sprechen...“ Max nahm Isabel vorsichtig den Becher aus der Hand und nahm einen Schluck von dem lauwarmen Getränk.

„Kyle? Daß der auch mal wieder auftaucht, ist ja reizend.“ 

Es war Isabel egal, daß sie schnippisch klang. Max horchte auf. Kyle war also doch nicht die ganze Zeit bei Liz gewesen. Er fühlte Erleichterung und gleichzeitig Scham, daß ihn seine Eifersucht in den letzten Minuten mehr bekümmert hatte als Liz’s schlechter Zustand.

„Extra-Zucker?“

„Nur vier Stück!“

Max starrte zweifelnd auf die eigentümliche Mischung in der Tasse und schlug dann mit dem Holzstäbchen nervös gegen die Außenwand. „Also... Was ist passiert?“ 

„Liz ist im Badezimmer zusammengebrochen. Kyle und ich haben sie ins Krankenhaus gefahren. Sie haben Blut- und Urinproben genommen. Vielleicht eine Lebensmittelvergiftung... vielleicht aber auch...“ Isabel stockte. Sollte Liz es ihm nicht lieber selbst sagen?

„Was?“ Max ließ seiner Schwester keine Gelegenheit für Ausflüchte.

„Liz ist vielleicht schwanger.“

***

Kyle holte tief Luft. Nach dem Gespräch mit Liz war ihm vieles klarer. Außerdem ließ die Wirkung der Pillen allmählich nach. Er merkte es daran, daß sich viel weniger Menschen auf den Gängen drängten. Die Geister verschwanden langsam aber sicher aus seinem Sichtfeld. Zielsicher bewegte er sich auf das Zimmer zu, in dem der Quaderback im Koma lag. Noch hatte er sich zu keiner Entscheidung durchringen können. Liz hatte ihm geraten, sich von beiden Mädchen noch einmal ihre Version erzählen zu lassen und dann auf seine Intuition zu vertrauen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er seinem Gefühl traute – doch Liz hatte gesagt, daß sie es täte. Dieses Vertrauen, das sie in ihn setzte, hatte ihn bestärkt und mit Stolz erfüllt. Mit sicherem Auftreten würde er die Situation meistern und vielleicht gab ihm Gott oder Buddha oder wer auch immer ja ein Zeichen.

„Kyle!!!“ Brandy oder Jane stürmte ihm schon auf dem Gang entgegen. „Siehst Du, ich habe dir doch gesagt, Schwesterherz, er kommt wieder und hilft mir!“

„Nein... Kyle! Du darfst es nicht tun!“ flehte das andere Mädchen, was Kyle zeigte, daß es Brandy war, die an seinem Hals hing. Er schüttelte sie höflich, aber bestimmt ab und betrat das Zimmer. Eine ältere Frau, wohl seine Mutter, saß an Josh’s Bett.

„Hallo!“ grüßte Kyle leise und ließ sich vorsichtig auf den Plastikstuhl neben ihr nieder. 

Sie schaute erstaunt. „Kennen Sie Josh? Sie sehen nicht aus, als wären Sie vom Personal. Sie sind doch kein Priester?! Man hat doch nicht nach Ihnen geschickt?“

„Nein... nein,“ beruhigte Kyle sie umgehend und wiederholte dasselbe, was er zuvor der Schwester erzählt hatte: „Ich... ich kannte seine Freundin.“ 

Verwirrt fuhr sich die Frau durch das leicht ergraute Haar, dann lächelte sie. „Oh... Jane? Sie war so ein reizendes Mädchen. Das alles ist wirklich furchtbar.“

Jane... Es war also Jane und Brandy hatte gelogen. 

Die falsche Zwillingsschwester stampfte wütend, aber unhörbar mit dem Fuß auf. Die Andere lächelte ihm befreit zu und Kyle stellte erleichtert fest, daß er sich nicht zu einer Dummheit hatte hinreißen lassen. Josh’s Mutter schluchzte auf. Fest nahm Kyle ihre Hand in seine und streichelte sie beruhigend. Vielleicht gab es also doch Hoffnung? Nein – es gab ganz sicher Hoffnung. Jane hatte es geglaubt. Und wenn es sie schon für einen scheinbar „hoffnungslosen“ Fall wie Josh gab, dann durfte er, Kyle, doch nicht verzweifeln. Alles würde sich zum Guten wenden. Irgendwann. Da war er sicher. Er durfte nur die Hoffnung nie aufgeben.

***

„Es geht mir wirklich schon viel besser.“ 

Liz lächelte schwach aber zuversichtlich. Seit Max da war, ging es ihr auch tatsächlich schon fast gut – von einem kleinen Unwohlsein einmal abgesehen. Er hatte sich neben sie auf das Bett gesetzt und Liz’s Kopf ruhte schwer auf seiner Schulter. Zärtlich küßte er ihre Stirn und strich durch ihr Haar. In seinen Armen fand sie Trost und Geborgenheit. Es war wie damals, als Grandma Claudia gestorben war und sich Max um sie gekümmert hatte. Sie war nicht mehr allein, sondern sicher in seinen Armen.

„Mr. und Mrs. Carter?” 

Der Arzt kam und unterbrach den gestohlenen Moment.

„Die Testergebnisse sind da. Nun, es war wohl eine mittelschwere Lebensmittelvergiftung. Haben Sie in den letzten Tagen vielleicht Thunfisch gegessen? Das erklärt einiges.“

Liz erinnerte sich an das Sandwich an einer Raststätte irgendwo an der Interstate 70 zwischen Green River und Grand Junction.

„Eine Schwangerschaft liegt nicht vor,“ fuhr der Doktor fort und glaubte den Stein zu hören, der Liz vor Erleichterung vom Herzen fiel. „Ich verschreibe Ihnen noch Magentropfen. Zur Sicherheit. Aber ansonsten, kann Ihr Mann Sie nach Hause mitnehmen.“

***

„Wie geht es Liz?“ 

Isabel blickte von der Vogue auf, die sie am Zeitungskiosk erstanden hatte. Ava saß neben ihr, immer noch in der nun farbbeklecksten Latzhose, die sie für den Umzugsjob angezogen hatte.

„Alles in Ordnung. Es war ‚nur’ eine Lebensmittelvergiftung.“

Tausend Gedanken und doch keiner schwirrten in Max’s Kopf herum. Am meisten irritierte ihn, wie traurig er jetzt war, als feststand, daß sie kein Baby haben würden. Zumindest nicht in nächster Zeit. Er wußte, es war dumm und er müßte froh sein. Aber er war es nicht. War Liz froh? Wahrscheinlich. Sie war einfach die Vernünftigere von ihnen beiden.

„Gut. Kyle hat die Anderen und unsere Sachen aus dem Motel abgeholt. Ich nehme an, wir müssen gleich weiter?“ erklärte Isabel sachlich und ihm fiel auf, daß sie recht hatte. Trotzdem sie heute gearbeitet hatten, die Krankenhausrechnung würden sie wohl nicht begleichen können, ohne gleich wieder Pleite zu sein. Er würde wohl Ava bitten müssen, die Schwester zu Mindwarpen, damit diese glaubte, die Rechnung sei bezahlt.

„Ihr regelt das hier?“ fragte Isabel auch schon, dann stand sie auf.

Max nickte. 

„Gut, ich warte dann beim Wagen bei den Anderen.“

Seufzend ließ sich Max auf den Platz fallen, der durch Isabels Abgang freigeworden war. Nachdenklich schaute er ihr hinterher. Wieso nur fühlte er sich so leer? War es wirklich nur wegen dem Baby, das nun nicht war? Sie würden doch immer noch eines haben können... irgendwann, wenn die Zeit dafür günstiger war... irgendwann, wenn alles stimmte. Unwillkürlich dachte er an seinen Sohn. Damals hatte auch nichts, aber auch gar nichts gestimmt... dennoch gab es ihn.

„Woran denkst Du?“ fragte Ava neben ihm plötzlich sanft.

Max fuhr auf. „Ich... ich habe an Zan gedacht.“

„Ich denke auch oft an ihn,“ wisperte Ava und schaute zu Boden. Verwundert sah er das Mädchen neben sich an, dann ging ihm auf, daß sie wohl ihren Zan meinte, den sie damals in New York verloren hatte. Sein Blick glitt über ihre feinen traurigen Gesichtszüge über ihr weiß blondiertes Haar, das sie zu einem störrischen Pinsel im Nacken zusammengebunden hatte. 

„Warum bist Du neulich Abend nicht gekommen?“ fragte er plötzlich. Er hatte sie bestimmt schon seit einer Woche fragen wollen, warum sie ihn damals in Cedar City versetzt hatte, als er mit ihr über die ganze Alien-Geschichte sprechen wollte.

„Ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen. Die Sesamstraße – da war Edie Falco und dieses kleine rote Monster...“ Ihre Stimme erstarb plötzlich. Verlegen schaute sie auf und lächelte Max schüchtern an. 

Nein, schalt sie sich. Sie durfte das nicht zulassen. Sie durfte ihm nicht zu nahe kommen. Nicht so vertraut mit ihm reden.
„Ich... gehe und mindwarpe die Nachtschwester. Wir treffen uns am Bus, okay?“

„Okay.“

***

„Nun, Mrs. Carter – fertig für die Weiterreise?“ 

Max trat hinter Liz und umarmte seine Frau, die gerade auf dem Bett das Nachthemd zusammenlegte, das ihr das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte. 

„Du solltest es mitnehmen. Es ist steht dir,“ feixte Max und grinste.

„Weil es hinten offen ist und Du meinen nackten Hintern sehen kannst oder weil grün meine Farbe ist?“ fragte Liz unschuldig, blinzelte und seufzte leicht, als er zärtlich ihrem Nacken küßte.

„Beides natürlich.“

„Natürlich!“ Neckisch zwinkerte sie ihm zu, als sie sich zu ihm umdrehte. Dann wurde sie wieder ernst: „Max, wir...“

„Ich weiß, wir können immer noch ein Baby haben. Wenn alles ruhiger ist und die Zeit dafür günstiger,“ erriet er ihren Gedanken, sprach ihn aus und lächelte auch. Sanft strich er über ihr seidiges braunes Haar, beugte sich hinunter und küßte sachte ihre weichen Lippen.

„Komm’, ich trage dich zum Bus,“ flüsterte Max, als er sich vorsichtig von ihr löste.

„Okay, aber wehe, Du läßt mich fallen!“

„Nie! Das würde ich nie tun.“

ENDE

Soundtrack

Bush - "Glycerine" (als Liz auf dem Bett liegt, nachdenkt und dann ins Bad weitergeht) 
Goo Goo Dolls - "Acoustic" (als Kyle Josh's weinende Mutter tröstet) 
Morcheeba - "Otherwise" (als Max mit Ava über Zan spricht)
